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Die Meißner Porzellan⸗Manufactur auf der internatio⸗ 
nalen Ausſtellung in London. 


Von Th. Schwartze. 


Unter den Gegenſtänden bezüglich derer die deutſche Induſtrie 
in keinerlei Weiſe einen Preiskampf mit dem Auslande zu ſcheuen 
nöthig hat, verdienen ohne Zweifel die Producte der Porzellanma⸗ 
nufactur mit in erſter Reihe genannt zu werden. 

Berlin und Meißen find in Deutſchland vorzugsweiſe die Orte, 
welche in ihren Porzellanen die Zeugen hohen Kunſtſtrebens und 


großer techniſcher Fertigkeit nach London zur internationalen Aue: | 


ſtellung ſenden werden, um daſelbſt mit dem franzöſiſchen Rivalen, 
der vom abſoluten Kaiſerthume gepflegten Manufaetur von Sevres, 
ſich zu meſſen. 

Wir hatten nicht Gelegenheit, die Ausſtellungsobjeete der Ber⸗ 


liner Porzellanmanufaetur vor ihrer Abſendung' nach London in 


Augenſchein nehmen zu können, wohl aber beſuchten wir die vor⸗ 
läufige Austellung der Meißner Producte und wir wollen daher 
hier, noch vor dem Geſammtreſultate, welches die Londoner Aus⸗ 
er geben wird, der letzteren im allgemeinen Ueberblicke ge⸗ 
enken. 

Die Vorausſtellung der meiſt für die Zwecke der internationa⸗ 
len Ausſtellung beſonders angefertigten Porzellane der Meißner 
Manufactur fand im Gebäude der Manufactur ſelbſt, im alten Chur⸗ 
fürſtenſchloſe Meißens, in der Zeit vom 1. bis 5. Februar ſtatt. 
Der Schluß der Ausſtellung mußte jedoch am letzteren Tage erfolgen, 
weil bezüglich des Verpackens der Gegenſtände, welches etwa zwei 


Die Ausſtellung ſelbſt zählte ungefähr 900 Nummern und der Ge⸗ 

ſammtwerth ihrer Objeete erreichte circa die Summe von 25,000 
Thalern. 

Trotz der Calamitäten, welche das plötzlich eintretende, überaus 
mächtige Hochwaſſer der Elbe in der Stadt Meißen ſelbſt hervor— 
rief, war doch die Theilnahme des Publikums an der Ausſtellung 
eine ſehr warme, was die zahlreich zuſtrömenden Beſucher bekundeten. 
Das Intereſſe, welches die in weit überwiegender Mehrheit aus 
Meißner Einwohnern gebildete Anzahl der Beſchauer zeigten, war ge⸗ 
wiß ein ſehr gerechtfertigtes, denn ſicher hat ſpeciell für Meißens 
Bewohner die Porpelanmanufactur einen hohen Werth, indem fie 
nicht nur Hunderten derſelben direct einen reichlichen Verdienſt ge⸗ 
währt, ſondern auch indireet in jeder Weiſe zur Blüthe und zum all- 
gemeinen Wohlſtande der Stadt weſentlich beiträgt. 

Aber nicht nur der Meißner Bürger, nicht nur der Sachſe, auch 
der Deutſche überhaupt muß mit Stolz auf eine Anſtalt blicken, die 
in jeder Beziehung Ausgezeichnetes leiſtet und das deutſche Schaffen 
und Streben auf der Ausſtellung der Induſtrieerzeugniſſe aller Na⸗ 
tionen würdig vertreten wird. N 

Bei der großen Anzahl und der hohen künſtleriſchen Vollendung 
der ausgeſtellten Gegenſtände mußte es jeden Beſchauer überraſchen, 
daß der bei weitem größte und gerade der hervorragendſte Theil der⸗ 
ſelben in dem verhältnißmäßig ſehr kurzen Zeitraume von 8 Mo⸗ 
naten entworfen, begonnen und vollendet worden war, denn ſicher 
gehörte zu ſolchen außergewöhnlichen Leiſtungen, wie ſie in dieſen 
Meiſterwerken der Porzellanmanufactur bewundert werden müffen, 
nicht nur großer Fleiß, ſondern auch bedeutende Sicherheit in der 
Ueberwindung der mannichfachen techniſchen Schwierigkeiten. Ehe 


Wochen in Anſpruch nehmen wird, keine Zeit mehr zu verlieren war. man zur Ausführung der außergewöhnlich großen Gegenſtände, wie 
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z. B. der Rieſenvaſen, welche die Ausſtellung zieren werden, ſchreiten 
konnte, bedurfte es natürlich mannichfacher Vorarbeiten; ſo war 
ſelbſt die Anlage beſonderer Brennöfen durch die Anfertigung der⸗ 
ſelben geboten worden; ſicher iſt, daß die Leiter der Anſtalt weder 
Koſten noch Mühe ſcheuten, um durch die Ausſtellung nicht nur den 
alten Ruf der Manufactur würdig zu vertreten, ſondern auch den— 
ſelben noch zu erhöhen und den vorgeſchrittenen Leiſtungen anderer, 
auf Staatsunkoſten arbeitender Manufacturen ebenbürtige Leiſtun⸗ 
gen zur Seite zu ſtellen. Es muß nämlich ſogleich an dieſem Orte 
erwähnt werden, daß die Königlich ſächſiſche Porzellanmanufactur 
Meißens nicht nur in finanzieller Hinſicht auf eignen Füßen ſteht, 
ſondern auch noch jährlich einen erklecklichen Reingewinn abwirft. 
Während z. B. die berühmte Manufactur zu Scores jährlich Sum⸗ 
men von einigen Hunderttauſend Franes als Zuſchüſſe aus den 
Staatskaſſen verzehrt, iſt die Meißner Anſtalt wirthſchaftlich pro⸗ 
ductiv, denn fie ergab in der letzten dreijährigen Finanzperiode einen 
Reingewinn von eirca 60,000 Thalern, welche Summe im jähr⸗ 
lichen Durchſchnitt einen Profit von eirca 20,000 Thalern ergibt, 
ein Reſultat, welches den Leitern der Anſtalt ſicher als ein Verdienſt 
anzurechnen iſt. 

Doch wir wenden uns jetzt zur Ausſtellung ſelbſt. 

Die Vorausſtellung der Gegenſtände war ganz in derſelben 
Weiſe angeordnet worden, wie die wirkliche Ausſtellung im Londo⸗ 
ner Induſtriepalaſte erfolgen ſoll, nur die Decoration der Stellagen 
fehlte im Allgemeinen. Es ſollen dieſe Deeorationen aus Behängen 
von dunkelviolettem Sammt beſtehen; um nun aber dennoch dem 
Beſchauer einen Begriff von der effektvollen Wirkung, welche die 
glänzenden Emaillefarben und Goldverzierungen des Porzellans im 
Gegenſatze zu. dem dunklen Grunde und dem matten Lüſtre des 
Sammts hervorrufen, zu geben, war das Fußgeſtell einer Vaſe in 
der angegebenen Weiſe drapirt worden. 

Die Hauptmaſſe der Gegenſtände wird auf einer in Tiſchhöhe 
beginnenden und in drei Etagen ſich terraſſenförmig aufbauenden 
Stellage placirt werden. Auf dieſer Stellage befinden ſich die ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenſtände im wechſelvollen Nebeneinander aufgeſtellt; 
kleinere Vaſen der verſchiedenſten Form, Körbe, Fruchtſchalen, Kan⸗ 
delaber und Leuchter, Schmuckkäſtchen, Spiegel, Viſitenkartentiſchchen, 
Service und Geſchirre aller Art, Statuen und Figurengruppen, ſo⸗ 
wie die bekannten, allerliebſten bunten Figürchen ergötzen hier das 
Auge des Beſchauers. 

Laſſen wir vor der Hand die um die Mittelſtellage aufgeſtell⸗ 
ten Gegenſtände, die in Wirklichkeit freilich zuerſt in's Auge fallen, 
unberückſichtigt und beginnen wir die allerdings nur äußerſt ober⸗ 
flächliche Einzelbeſchreibung der auf dieſer Stellage ſich befindenden 
Gegenſtände mit den kleinen Figürchen, ſo müſſen wir unter dieſen 
vor Allem eine Reihenfolge von Amoretten in den verſchiedenſten 
Situationen, ſowie einer mit köſtlichem Humor ausgeführten Gruppe 
von Muſikern gedenken; wir find ficher, daß dieſe Figürchen in kei⸗ 
nerlei Weiſe übertroffen werden können. Die Meiſterſchaft, mit 
welcher die Meißner Künſtler ſolche Figürchen herzuſtellen wiſſen, 
ſucht, wie geſagt, ihres Gleichen und es find beſonders die Spitzen 
und die Schleier, die mit unnachahmlicher Zierlichkeit und Feinheit 
dargeſtellt werden. Eine Statuette, einen Ganymed nach antikem 
Muſter vorſtellend, ſowie mehrere Figurengruppen zeigten, in der 
natürlichen Weiße der Porzellanmaſſe, ein überaus feines Korn, ſo 
daß die Oberfläche der Maſſe dem ſchönſten, geglätteten Alabaſter 
gleicht; wie ich hörte, ſoll die Feinheit dieſer Maſſe das Reſultat be⸗ 
fonderer in dem Laboratorium der Manufactur angeftellter Ver⸗ 
ſuche ſein. 

Unter den Vaſen, welche alle durch ſchwungvolle, edle Formen 
Wohlgefallen erregten, zeichneten ſich beſonders zwei zuſammenge⸗ 
hörige, gleich große und gleich geformte, etwa zwei Fuß ohe Vaſen 
im veredelten Renaiſſanceſtyle aus. Beſonders war die außeror⸗ 
dentlich vielfältige und überaus fein durchdachte Gliederung derſel⸗ 
ben kunſtvoll durchgeführt; bemerkenswerth dürfte bei dieſen Vaſen 
ferner ſein, daß dieſelben doppelwandig waren und man durch die 
kunſtvoll gegliederte und vielfach durchbrochene äußere Hülle, die mit 
zart modellirten Roſen bedeckte Oberfläche der inneren Wandung 
hindurchſchimmern ſah. Zwei Schmuckkäſtchen, welche ihren Platz 
in unmittelbarer Nähe der Vaſen fanden, waren ganz in demſelben 
Charakter gehalten, und zeichneten ſich außerdem noch durch die reiche 
Vergoldung ihres lichten Raumes aus. 

Was die Service betrifft, fo waren dieſelben natürlich in den 
verſchiedenſten Formen und Farben vertreten. Unter denſelben be⸗ 
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fand ſich auch ein Service aus dem ſogenannten Mouſſelinporzellan, 
bei deſſen Herſtellung die Porzellanmaſſe der Gefäße zu außerordent⸗ 
licher Dünnheit ausgetrieben wird, ſo daß die gebrannten Gefäße 
nachher halbdurchſichtig, von eierſchalenähnlicher Dicke erſcheinen. 
Die Schwierigkeit in der Ausführung macht ſolche Gefäße theuer 
und da dieſelben neben dem hohen Preiſe noch die Eigenſchaft großer 
Zerbrechlichkeit zeigen, ſo ſind dieſelben ein wenig geſuchter Artikel, 
doch es handelte ſich bei der Hinzufügung dieſes Services zur Maſſe 
des Ausgeſtellten, überhaupt nur darum, anderen Manufacturen 
gegenüber den Beweis der Möglichkeit der Herſtellung durch die 
Meißner Manufactur zu liefern. 

Ferner möchten wir noch eines Services gedenken, welches nach 
einem Entwurfe des Profeſſor Gruner in Dresden, Arabesken und 


| antife gemmenartige Medaillons, im Geſchmacke der Arabesken der 


Raphael'ſchen Logen oder wohl gar Nachbilder derſelben, zeigte. Die 
Ausführung war eine überaus zarte und muſtergültige. 

Bezüglich Blumen- und Fruchtſtücke, mit welchen viele der aus⸗ 
geſtellten Gegenſtände geziert waren, möchten wir noch darauf hin⸗ 
deuten, wie es allgemein anerkannt wird, daß die Malerateliers der 
Meißner Manufactur hierin nicht nur Vorzügliches, ſondern auch 
Eigenthümliches leiſten. Es hat ſich in denſelben eine Manier her: 
ausgebildet, welche ihre Vorzüge in einer glücklichen Verſchmelzung 
des Realismus und Idealismus, ſowie in einer beſonders fleißigen 
Ausführung hat. Eine beſondere Art Verzierung von Geſchirren 
machte ſich uns ferner bemerkbar; dieſelbe beſtand aus hellblauen, 
goldumriſſnen Arabeskenverſchlingungen auf dunkelblauem Grunde. 
Wir ſahen Teller, Suppenterrinen u. ſ. w., auf welchen ſich dieſe 
Art der Verzierung, als Randeinfaſſungen befanden. Die Herſtel⸗ 
lung diefer Randeznfaſſungen iſt beſonders mühſam und zeitraubend. 
Der dunkelblaue Grund wird nämlich noch vor der Glaſur auf das 
einmal gebrannte Porzellan aufgetragen und die Arabesken hierauf 
behutſam herausgeſchabt, ſo daß dieſelben weiß im dunklen Grunde 
erſcheinen, worauf das Auftragen der Glaſur und das zweite Bren- 
nen erfolgt. Iſt dies vollendet, ſo werden nunmehr die weißen 
Arabesken mit der hellblauen Farbe und den Goldeinfaſſungen aus⸗ 
gefüllt, worauf die Gefäße nochmals in den Ofen kommen, um die 
friſch aufgetragenen Farben ebenfalls mit der Glaſur zu verſchmelzen. 
Die in der angeführten Weiſe verzierten Porzellane ſehen ſehr gut 
aus, doch iſt der Preis, in Rückſicht der etwas mühſamen Herſtellung, 
verhältniß mäßig hoch. . 

Aus befonderen Rückſichten erſcheinen und vor allen anderen 
Gegenſtänden, welche wir auf der Mittelſtellage zu bewundern Ge- 
legenheit fanden, die, im Anſchluß an den chineſiſchen Geſchmack, mit 
blauen Blumen- und Blätterranken, wir möchten ſagen, in kindlich 
naiver Weiſe verzierten Gefäße. Sicher ift, daß die fo verzierten 
Porzellane, einmal die Malerei ganz unberückiichtigt gelaffen, alle 
Vorzüge des Meißner Porzellans bieten, was Feinheit, Glanz, 
Härte der Maſſe und die Reinheit der Glaſur anbelangt; doch die 
Malerei derſelben kann zum Mindeſten einer rigoröſen Kritik ge- 
genüber, nicht Stand halten. Aus dieſem Grunde hatten die Leiter 
der Anſtalt, deren Streben immer auf künſtleriſche Vollendung der 
Producte ihrer Manufactur gerichtet war, auch bereits früher an der 
Anfertigung dieſer Sorte Gefäße Anſtoß genommen und deshalb 
daran gedacht, dieſelben im Verzeichniß ihrer Producte gänzlich zu 
ſtreichen, doch die Nachfrage des Publikums drängte immer wieder 
zur Fabrikation derſelben hin. Gewiß, gerade dieſer Nachfrage we: 
gen, haben dieſe Art Porzellane für die Manufaetur großen Werth; 
deshalb haben auch die jetzigen Leiter der Anſtalt, im wohlverſtand⸗ 
nen Intereſſe derſelben, gerade dieſe Art Porzellane vor anderen, 
die vielleicht höheren Kunſtwerth im Aeußeren tragen, aber gerade 
deshalb weniger Marktwaare ſind, quantitativ bevorzugt, und ſo 
ſtellen dieſe, freundlich blau in weiß ſchimmernden, mit den in ſtar⸗ 
ken, beſtimmten Strichen deutlich hervortretenden Blumen⸗ und 
Blätterranken verzierten Gefäße, ein ziemlich zahlreiches Contingent 
mitten unter die zart bemalten und vergoldeten Porzellane hinein; 
der Vorzug, den dieſe Gefäße beim Publikum genießen, iſt lediglich 
die Folge ihres verhältnißmäßig billigen Preiſesz. 

Von der Mittelſtellage hinweg wenden wir uns zu den, um 
dieſelbe gruppirten Gegenſtänden. Unter denſelben ſind es vor allen 
die rieſigen Vaſen, welche im edelſten antiken Style gehalten und 
mit prächtigen Malereien verſehen, den Blick auf ſich lenken. 

Die größte dieſer Vaſen, 5 ½ Fuß ſächſ. in der Höhe meſſend, 
zeigt eine, nach Julius Schnorr von Carolsfeld für den Zweck ihrer 
Ausſchmückung angeordnete Nachbildung von Albano's Dianenbad, 
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wovon das Original in der k. Galerie in Dresden vorhanden iſt. Dieſe 
Vaſe, ſowie noch eine andere faſt ebenſo hohe und mehrere kleinere 
find noch beſonders deshalb bemerkenswerth, daß die Henkel an den⸗ 
ſelben nicht, wie dies bisher der Fall war und wie es noch in an⸗ 
deren Manufacturen geſchieht, aus Metall, ſondern aus Porzellan 
gebildet waren. 

Es ſtellen ſich dieſer Ausführung der Henkel ganz beſondere 
techniſche Schwierigkeiten entgegen. In der Hitze des Brennofens 
wird die Porzellanmaſſe bekanntlich weich und teigförmig, ſie ge⸗ 
räth, fo zu fagen, halb in den Fluß, hieraus reſultirt der Uebelſtand, 
daß alle größeren Maſſenanhäufungen, der Wirkung der Schwere 
folgend, ſich nach unten ſenken; es würde daher, wenn nicht ganz ber 
ſondere Vorſichtsmaß regeln getroffen würden, nicht nur ein Verziehen 
der maſſigen Henkelformen, ſondern auch, was noch viel mehr zu 
fürchten iſt, ein Verdrücken und Einbauchen des verhältniß mäßig 
dünnwandigen Vaſenkörpers erfolgen. Dieſen Deformationen muß 
durch zweckmäßig angebrachte Stützen entgegengewirkt werden. In 
Folge ihrer eorreeten, untadeligen Formen und der ſchönen fehler 
freien Glaſur ſtellen ſich dieſe Vaſen ſicher den beſten Stücken der 
modernen Porzellanmanufaetur würdig zur Seite; die glückliche Lö⸗ 
ſung der ſchwierigen techniſchen Probleme aber, welche ſich die Leiter 
der Anſtalt beim Entwurfe derſelben ſtellten, erheben dieſe Stücke zu 
wahren Meiſterwerken. Bezüglich der techniſchen Leiſtungen der 
Anſtalt hätten wir noch einiger größeren Gegenſtände, als mehrerer 
Vaſen und eines Toilettentiſchchens, zu gedenken, welche große Grund⸗ 
flächen im ſchönſten dunklen Königsblau zeigten. Es wird dieſe 
Farbe vor der Glaſur aufgetragen und fie befindet ſich daher nach 
Vollendung der Arbeit unter der glänzenden Glaſurſchicht des Por: 
zellans. Die Herſtellung eines gleichförmigen, ſchönen Tones in 
dieſer Farbe auf großen Flächen hat aber ihre beſonderen Schwierig— 
keiten, welche wohl noch nirgends jo befriedigend überwunden wur⸗ 
den, als dies bei den erwähnten Gegenſtänden der Fall war. 

Eine ebenfalls ziemlich hohe Vaſe (wir ſchätzen ihre Höhe auf 
mindeſtens 4 Fuß), henkellos, von einfacher, antiker Form zeigte auf 

dem reinſten weißen Grunde, vom Fuße ausgehende, über den aus⸗ 
gebauchten Mittelkörper ſich emporrankende und unterhalb des ſich 
zuſammenziehenden Halſes endende blaue Blätterranken, in feiner 
ſchwungvoller Zeichnung; bei dieſer Vaſe war es gerade die Einfach- 
heit und dabei die tadelloſe Reinheit der Grund und Malerei gleich- 
förmig überziehenden Glaſur, welche das Auge im höchſten Grade 
befriedigen mußten. 

Als zweier Perlen der Ausſtellung haben wir noch zweier un⸗ 
gefähr drittehalb Fuß hoher Majolikos zu erwähnen, welche eigens 
nach Director Schnorr's ſchwung- und poeſiereichen Compoſitionen 
gefertigt waren. Die matte Oberfläche derſelben, geziert durch Dar⸗ 
ſtellungen aus der Griechenmythe und unterbrochen durch eingeſetzten 
bunten Steinen ähnliche Körperflächen, verlieh denſelben unter den 
im Schmucke der Emaillefarben glänzenden Genoſſen den erſtrebten 
Charakter des Fremdartigen.*) 

Ein Prachtſtück der Ausſtellung war endlich noch eine bewun⸗ 
derungswürdige Kaminverkleidung, welche bereits mit dem Eiſen⸗ 
körper des Kamins verbunden ſicher im Stande ſein wird, einen 
Platz ire eleganteſten engliſchen Salon ſich zu erringen. Der Haupt⸗ 
ſache nach beſtand dieſe Verkleidung aus weißen, kunſtvoll durch ver⸗ 
goldete Metallleiſtchen verbundenen Flieſen; oberhalb wurde der 
Kamin durch eine ziemlich breite Marmorplatte überdeckt, welche 
nächſt den beiden Vertikalkanten der Vorderſeite durch weibliche Cary⸗ 
atiden ſcheinbar geſtützt wurde, auf der Fläche zwiſchen dieſen Fi⸗ 
guren hingen reiche und mit bewunderungswürdiger Naturtreue 
ausgeführte Blumen⸗ und Fruchtguirlanden. Der dunkle, glänzend 
polirte gußſtählerne Feuerfang des Kamins ſtach effeetvoll von den 
hellen Farben der Verkleidung ab. Oberhalb des Kamins hing ein 
großer Spiegel, mit einem, den Kaminverzierungen entſprechend 
reich verzierten Rahmen, während unterhalb deſſelben, auf der Mar⸗ 
e des Kamins eine Stutzuhr, Vaſen und Armleuchter Platz 

anden. 

Der Preis dieſes Kamins, der ſchon der großen Fläche wegen, 
welche er mit ſeinem Zubehör bedeckte, die Augen der Beſchauer un⸗ 
willkührlich auf ſich zog, war 2000 Thlr., ſicher nicht zu hoch; über⸗ 


) Beide Vaſen waren, wie uns berichtet wurde, bereits an einen 
Franzoſen für die Summe von 300 Thalern verkauft, jedoch mit dem Wer 
ding, erſt nach Schluß der Londoner Ausſtellung ihrem Käufer ausgehän⸗ 
digt zu werden. 


haupt erregten die Preisangaben der den Gegenſtänden bereits an⸗ 
gehängten Etiquetten, ihrer verhältnißmäßigen Billigkeit wegen, 
mehrfach die Verwunderung des Publikums. 

Wir hätten hiermit die Ueberſchau der Gegenſtände, die dem 
vaterländiſchen Publikum vor der Abſendung nach ihrem Beſtim⸗ 


mungsorte noch gegönnt wurde, beendet, freilich konnten wir nur der 


geringſten Anzahl derſelben fpectell gedenken und die verſuchten Ein⸗ 
zelbeſchreibungen konnten nur höchſt mangelhaft ausfallen, doch wäre 
unſer Wunſch, daß der Leſer aus dem Geſagten entnähme, wie eifrig 
die Meißner Porzellanmanufactur darauf Bedacht genommen hat, 
ſich würdig auf der Weltausſtellung zu repräſentiren und im rüſtigen 
Vorwärtsſtreben begriffen iſt. 

Eine Anſtalt, die, wie die Meißner Porzellanmanufactur, Hun⸗ 
derten von Menſchen guten Verdienſt gewährt, deren Erzeugniſſe dem 
engeren Vaterlande nur Ehre bringen können, und die, außer den 
Verdienſten, welche fie als Repräſentantin deutſcher Kunſtfertigkeit 
dem Auslande gegenüber ſich erwirbt, auch noch den reellen Verdienſt 
des Reingewinnes in reichem Maße in die Staatskaſſe fließen läßt, 
verdient gewiß die Berückſichtigung, welche ihr die ſächſiſche Staats⸗ 
regierung zu Theil werden läßt Wie bekannt haben die ſächſiſchen 
Kammern auch bereits die Summen bewilligt, welche zum Neubaue 
eines Gebäudes für die Manufactur nöthig waren. Dieſes Ge⸗ 
bäude iſt in nächſter Nähe der Stadt, unweit der Triebiſch, welche 
die nöthige Waſſerkraft für den Betrieb der Manufactur liefert, be— 
reits faſt vollendet, fo daß bis ſpäteſtens Frühjahr 1863 der Umzug 
erfolgt ſein wird. Das neue Gebäude, ein großes Viereck bildend, 
und mit ſeinen Fronten einen geräumigen Hofraum abſchließend, 
zeigt im Innern weitläufige, freundliche und für einen rationellen 
Betrieb höchſt zweckmäßig angeordnete Räume. Die für den An⸗ 
kauf des Grundſtückes, für den Bau, die Einrichtung und den Umzug 
ausgeworfene Summe von 300,000 Thalern erſcheint verhältniß⸗ 
mäßig niedrig genug. 

Von beſonderem Intereſſe dürfte die von der Jacoby'ſchen Gie⸗ 
ßerei und Maſchinenfabrik ausgeführte Dampfheizungsanlage im 
Gebäude ſein. Höchſt praktiſch ſind die von oben nach unten koniſch 
verlaufenden, etwa 4—5 Fuß hohen Oefen oder Dampfreſervoire, 
welche in den einzelnen Lokalen des Gebäudes vertheilt ſind. Dieſe 
Oefen haben einen ringförmigen Querſchnitt und vermöge des röh— 
renförmigen Mittelraumes derſelben, durch welchen die Luft von un⸗ 
ten nach oben an der vom Dampf erhitzten zweiten Wandfläche des 
Dampfbehälters hinſtreichen kann, wird nicht nur die Wärmeabgabe 
pro Zeiteinheit und Dampfquantum bedeutend befördert, ſondern 
auch ungemein auf eine gleichmäßige Vertheilung der Wärme in den 
Lokalen hingewirkt. 

Es iſt gewiß, die alterthümlichen, gothiſch gewölbten Räume 
des alten Schloſſes übten ſtets auf den Beſucher der Kunſtateliers 
der Manufackur einen beſonderen Reiz aus und einzelne dieſer Ate— 
liers wurden durch die Pfeiler. Spitzbögen und halbdunklen Niſchen 
mit dem Zauber der Romantik bekleidet, deren außergewöhnliche 
Wirkung es faſt bedauerlich erſcheinen läßt, daß eine Verlegung die⸗ 
ſer Kunſtwerkſtätten in alltäglich ausſtaffirte, obgleich im praktiſchen 
Sinne, entſprechendere Räume erfolgen ſoll; es war jedoch das Ter⸗ 
rain im alten Schloſſe ein zwar weitläufiges, jedoch winkelvolles und 
häufig den Anforderungen nicht entſprechendes, ſo daß der Neubau 
geboten war. Sicher iſt, daß das neue Gebäude eine Zierde Mei⸗ 
ßens werden wird. 


Nene Methode zur Fabrikation von Eſſigſänre. 
Von M. Leplay. 
(Aus dem Journal „Le Technologiste“!; December 1861; Nr. 267.) 


Schon vor längerer Zeit wurde bewieſen, daß, wenn man in 
kleine Streifen zerſchnittene Runkelrüben, ohne fie zu preffen, gäh⸗ 
ren läßt, ſich der in denſelben enthaltene Zucker, ſo zu ſagen in den 
Zellen eingeſchloſſen, alſo in äußerſt bedeutender Verdünnung, in 
Alkohol umwandelt. 885 

Läßt man nun auf ſolche Weiſe in Gährung übergegangene 
Haufen von Runkelrübenwurzeln der freien Luft auszeſetzt, fo be⸗ 
merkt man, daß ſich im Innern der Haufen in ſehr kurzer Zeit eine 
bedeutende Hitze entwickelt; zugleich bemerkt man einen ſtarken Eſſig⸗ 
geruch; der Alkohol vermindert ſich nach und nach in den Wurzel: 


ſtücken und geht in Eſſigſäure über, und zwar in um fo kürzerer Zeit, 
je ſchneller fich die Luft in der Maſſe erneuert. 
Dieſen Umſtand haben wir benutzt, um auf ſehr billige Weiſe 
Eſſig aus Rünkelrüben darzuſtellen, welcher nicht allein den 
Weineſſig bei der Verwendung zu Speiſen und der Anwendung in 
der Technik, ſondern ſelbſt den Holzeſſig zu erſetzen vermag. 
Unſer Verfahren richtet ſich nach dem Grade der Reinheit und 


Stärke des Producted, welches man zu erhalten wünſcht, und nach 
der verſchiedenartigen Anwendung, die man von demſelben machen 


will. 


Umwandlung des Alkohols in Eſſigſäure in den in 
Gährung übergegangen en Runkelrübenſtücken. 

Folgendes iſt die Verfahrungsweiſe: 

Die Gährung der Runkelrübenſtücke tritt ein, wenn man in 
Streifen geſchnittene Runkelrübenſtücke in den Saft von Runkel⸗ 
rüben, welche bereits in Gährung geweſen ſind, eintaucht. 

Iſt die alkoholiſche Gährung beendet, ſo läßt man die gegohrne 
Flüſſigkeit durch einen Hahn, der an dem unteren Theile des Bot— 
tichs angebracht iſt, vollſtändig abfließen. 

Der Bottich iſt nun mit Stücken angefüllt, aber alle zwiſchen 
den Stücken befindlichen leeren Räume, welche zuvor von gegohrenem 
Safte ausgefüllt waren, enthalten nun nur Luft. 

In dieſem Zuſtande findet die Aufnahme von Sauerſtoff aus 
der Luft, welcher die ſaure Gährung des Alkohols bedingt, mit gro- 
ßer Schnelligkeit ſtatt. 

Um den Zutritt der Luft, namentlich den Luftwechſel zu er⸗ 
leichtern, und die Operation zu beſchleunigen, öffnet man am untern 
Theile des Bottichs angebrachte Spundlöcher, und verſieht den obern 
Theil mit einem Zugrohr von Eife 
welches auf einem hölzernen Deckel befeſtigt iſt, der den Bottich her⸗ 
metiſch verſchließt. . 

Eine in dem Rohre angebrachte Klappe dient dazu, den Zug 
nach Belieben zu reguliren, je nachdem der Verlauf der Operation 

dies wünſchenswerth macht. Nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, 
welche ſich nach der Menge der Runkelrüben, nach der ſich darin ent⸗ 
wickelnden Temperatur und der Lufteireulation richtet, hat ſich der 
Alkohol ſogar in dem Zellengewebe der Runkelrübe in Eſſigſäure 
umgewandelt. 


Gewinnung der entſtandenen Eſſigſäure aus den 
gegohrnen Runkelrübenſtücken. 


Nachdem in den Runkelrübenſtücken die beſchriebene Eſſiggäh⸗ 


rung beendigt iſt, kann der Effig nach zwei verſchiedenen Methoden 
aus denſelben abgeſchieden werden, nämlich: 


1) Die Runkelrübenſtücke werden nach der Eſſiggährung aus ö 
den Bottichen herausgenommen, hierauf in einen Deſtillirapparat,! 


nblech, oder beſſer von Holz, 


wie er zum Branntweinbrennen benutzt wird, gebracht und mittelſt 
Waſſerdampf, wie zur Gewinnung von Alkohol, deſtillirt. Als 
Product der Deſtillation gewinnt man einen deſtillirten Effig | 
von ſehr angenehmem Geruch und Geſchmack und von großer Rein⸗ 
heit; derſelbe iſt nicht allein als Speiſeeſſig, ſondern auch zu indu⸗ 
ſtriellen Zwecken anwendbar. Er wird um ſo ſtärker und eoneen⸗ 
trirter, je zweckmäßiger man den Dampf durchſtrömen läßt, d. h. 
je höher die Lage der Stücke iſt und je langſamer die Deſtillation 
geleitet wird. 

(Der von Leplay früher in le Technologiste, Bd. 18 S. 302, 
beſchriebene Deſtillirapparat für Branntwein aus Runkelrüben kann 
zu dieſer Deſtillation ohne irgend eine Aenderung angewendet wer⸗ 
den, nur muß der Kühler inwendig verzinnt, oder beſſer aus reinem 
Zinn verfertigt ſein.) 

2) Der Eſſig wird durch das ſogenannte Maceriren aus 
den Runkelrübenſtücken ausgezogen. Zu dieſem Behuft werden nach 
beendigter Eſſiggährung die Zuglöcher am unteren Theile des Bot⸗ 
tichs geſchloſſen; dann läßt man von oben Waſſer durch ein Sieb, 
wodurch es in feine Tröpfchen zertheilt wird, auffließen. 

Dieſes Waſſer dringt nach und nach in alle Zellen ein und 
verdrängt den Eſſig, welcher ſich dann im unteren Theile des Bot⸗ 
tichs in mehr oder minder concentrirtem Zuſtande anſammelt. 

Iſt der Eſſig, der ſich im untern Theile des Bottichs ſammelt, 
nicht eoncentrirt genug zum Verkauf, fo ſchließt man den Hahn und 
füllt den Bottich ganz mit Waſſer an, ſo daß alle Rübenſtücke davon 
bedeckt ſind. Nach einiger Zeit läßt man ſodann die ſo entſtandene 
ſaure Flüſſigkeit zum Regen vertheilt auf eine neue Portion von ges 
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| fäuerten Rübenſtücken fließen und fährt fo fort, bis man einen Eſſig 
von gewünſchter Stärke dadurch erzielt hat. Die auf ſolche Weiſe 
einmal behandelten Rübenſtücke übergießt man in den Bottichen ſo 
| oft mit friſchem Waſſer, bis alle Säure aus denſelben ausgezogen tft. 

Man kann ſich außerdem auch der gewöhnlichen Verdrängungs⸗ 
methode zum Auslaugen der Runkelrübenſtücke bedienen, wie dieſelbe 
in verſchiedenen Etabliſſements zu Ausziehung des Runkelrüben⸗ 
ſaftes angewendet wird. 


Umwandlung des gegohrenen Runkelrübenſaftes 
N in Effig. 


Auch der gegohrene Saft der Runkelrüben läßt ſich mit Leich⸗ 
tigkeit in Eſſig überführen und zwar auf folgende Weiſe: 

Wenn die Eſſiggährung der in den Bottichen befindlichen Run⸗ 
kelrübenſtücke beendet iſt, ſo läßt man den, wie wir oben mittheil⸗ 
ten, von den gegohrenen Runkelrüben abgezogenen gegohrenen Rü- 
benſaft durch einen Durchſchlag (um ihn fein zu zertheilen) von oben 
auf die im Bottich befindlichen geſäuerten Runkelrübenſtücke fließen, 
wo er nun ebenfalls in die ſaure Gährung übergeht. Zur regel: 
mäßigen Einleitung dieſer Operation iſt es jedoch nothwendig, daß 
der gegohrene Saft im fein vertheilten Zuſtande in den Bottich ge⸗ 
lange und zwar in ſolcher Menge, daß die Circulation der Luft da⸗ 
durch nicht unterbrochen wird, alſo fortwährend Luft in den Zwi⸗ 
ſchenräumen der Rübenſtücke bleibt. 

Der Abfluß des gegohrnen Runkelrübenſaftes muß ſo einge⸗ 
richtet ſein, daß die Flüſſigkeit, welche ſich auf dem Boden des Bot⸗ 
tichs ſammelt. vollſtändig in Eſſig verwandelt iſt. 

Will man den Säuregehalt des auf dieſe Art bereiteten Eſſigs 
verſtärken, ſo genügt es, dem Runkelrübenweine, deſſen Säurung 
man zu bewerkſtelligen gedenkt, 1 bis 4 oder 5 %% Alkohol zuzu⸗ 
ſetzen, welcher dann ebenfalls in Eſſigſäure übergeht. 

Die geſäuerten Runkelrübenſtücke find, wie wir ſchon oben er- 
wähnten, ein ſehr kräftiges Ferment zur ſauren Gährung; fie be⸗ 
ſitzen die Eigenſchaft, mit Waſſer verdünnten Alkohol ebenfalls zur 
Eſſiggährung anzuregen, und zwar in weit ſicherer und ſchnellerer 
Weiſe als dies bei der bis jetzt gebräuchlichen Methode der Fall iſt. 

Die auf dieſe verſchiedenen Weiſen bereiteten Eſſigſorten kön⸗ 
nen, nachdem ſie auf den Säuregehalt der im Handel gebräuchlichen 
Eſſigarten gebracht worden ſind, mit Vortheil anſtatt Wein- und 
Holzeſſig benutzt werden. 

Wir ermitteln den Säuregehalt des Eſſigs mittelſt einer ti⸗ 
trirten Aetznatronlöſung und Lackmuspapier, was uns erlaubt, das 
a Fortſchreiten der ſauren Gährung mit der größten Leichtigkeit zu 
verfolgen. 

Nachdem in den Runkelrübenſtücken die Eſſiggährung beendigt 
iſt, können dieſelben auch zur Bereitung von Bleizucker, Grünſpan 
und anderen eſſigſauren Salzen, benutzt werden, wie dies mit den 
Weintrebern geſchieht; nur geht die Operation raſcher von ſtatten 
und die Producte werden reiner. 

Alle zuckerhaltigen und fleiſchigen Pflanzenſtoffe können der 
Eſſiggährung, ſo wie wir ſie beſchrieben haben, unterworfen und zur 
Fabrikation eines mehr oder weniger reinen Eſſigs verwendet wer⸗ 
den, wie z. B. die gewöhnlichen Rüben, Möhren, Pastinaken, Topi⸗ 
nambours, Zuckerrohr, Mais, Sorgho (Moorhirſe) u. ſ. w. 

Die Eſſigfabrikation, welche wir in Obigem beſchrieben haben, 
gewährt im Vergleich mit dem gewöhnlichen Verfahren, folgende 
Vortheile: i 

1) Erzielt man eine vollſtändigere und ſchnellere Umwandlung 
in Eſſigſäure mit weniger Verluſt an Alkohol; 

2) Vermeidet man während der ſauren Gährung die faulige, 
welche der Qualität des Erzeugniſſes ſchadet; 

3) Gewinnt man Erzeugniſſe von verſchiedener Reinheit und 
Stärke, je nachdem dieſelben zum Genuſſe oder zu gewerblichen 
Zwecken Verwendung finden ſollen; endlich 

4) Erſpart man die gewöhnlich nöthigen Manipulationen, in⸗ 
dem die auf einander folgenden Operationen in ein und demſelben 
Apparate ſtattfinden können. 


Verfahren zur Beſtimmung der Güte fenerfeſter Thone 
in Hinſicht der Strengflüſſigkeit und des Bindevermögens. 


Von Dr. Carl Biſchof. 


Aus dem Kunſt- und Gewerbeblatt für das Königreich Bayern. 47. Jahrg. 
(Fortſetzung.) 


Vergleicht man die Thone in Hinſicht des Bindevermögens, ſo 
find am bindendſten die belgiſchen Thone = 6; dann folgt der von 
Coburg = 5, dann der von Antonienhütte —= 4, dann der von 
Schletta = 3 —4, dann der von Boltze und Wettin — 3, und end» 
lich als die weniger bindenden der ſchottiſche und der bei Drehna 

Im Ganzen genommen verdienen demnach in Hinſicht der 
Strengflüſſigkeit und des Bindevermögens die belgiſchen Thone den 
Vorzug, und weſentlich unter den übrigen Thonen, wovon die 
beſſeren der von Coburg, der bei Meißen und der ſchleſiſche ſind. 
Eine gleich niedrigere Stufe nimmt neben dem von Wettin wegen 
feiner geringſten Strengflüſſigkeit der bei Drehna wegen ſeines ge⸗ 
ringeren Bindevermögens ein. 

Neben dem genannten Thone von der Antonienhütte wird in 
Oberſchleſien vielfach ein polniſcher Thon von Mirow angewandt. 
Eine Parallele in gleicher Weiſe möchte daher nicht unwerth er- 

ſcheinen. 

Derſelbe iſt von hellgrauer Farbe mit ſchmutzig⸗gelbem Stich 
«in pulveriſirtem Zuſtande). — Fühlt ſich zart und fettig an, ſchnei⸗ 
det ſich aber körnig. — Knirſcht in dem Achatmörſer zerrieben, merk⸗ 
lich, enthält gröbere Körnchen. — Haftet der Zunge ſtark an. Zer⸗ 
fällt in Waſſer unter Entwicklung von Luftbläschen, die mit fingen- 
dem Ziſchen entweichen; damit angefeuchtet, gibt er eine bindende 
und plaſtiſche Maſſe. — Brauſt mit Säure nicht. 

Mit Salzſäure digerirt, wird Eiſen und Kalk in merklicher 
Menge ausgezogen. 

Vergleichend die bezüglichen Pröbchen geglüht, ergab ſich: 

Nr. 0 iſt porös — ſinterig ohne Aufblähung; Nr. 1 iſt gla⸗ 
firt, aber ohne Aufblähung; Nr. 2 iſt weniger glaſirt wie Garn⸗ 
kirk 1, und Nr. 3 weniger wie Garnkirk 2; Nr. 4 zeigt keine Gla⸗ 
ſirung mehr u. ſ. w. 

Alſo Pröbchen Nr. 2 des polniſchen Thones iſt ſtrengflüſſiger 
wie Garnkirk 1 und mithin ſteht er dem ſchottiſchen um weniger als 
1 Grad nach. Das Bindevermögen iſt = 5. 

Der polniſche Thon iſt demnach merklich ftrengflüffiger, als der 
ſchleſiſche und verdient auch wegen des größeren Bindevermögens un⸗ 
bedingt den Vorzug. 5 

Die angeführten Thone gehören zu den mehr oder weniger bin⸗ 
denden, deren Bindevermögen mindeftend — 2 iſt. 

Für dieſe liefert die Beſtimmungsmethode, unmittelbar ange⸗ 
wandt, genügend augenfällig unterſcheidbare Reſultate. Für ma⸗ 
gere, für kieſelreiche Thone und namentlich ſolche, bei denen die Kie⸗ 
ſelſäure in bedeutender Menge mechaniſch als Sand beigemengt iſt, 
paßt die Methode mit Quarzpulver nicht in derſelben Weiſe. Sehr 
richtig warde dies bemerkt von dem Director der kaiſerlichen Porz | 
zellanfabrik A. Lö we in Wien, bei Gelegenheit eines auf mein Ver⸗ 
fahren eingehenden Vortrags, anknüpfend an werthvolle ähnliche 
Verſuche, die ſich aufgezeichnet finden in der öſterreichiſchen Zeitſchrift 
für Berg⸗ und Hüttenweſen 1861 Nr. 12. Die Methode liefert in die⸗ 
ſem Falle wohl Anhaltspunkte, ausreichend zur Beurtheilung im 
Allgemeinen, und laſſen ſich auch noch immer ſichtbar hervortretende 
Unterſcheidungen verſchiedener ſolcher Thone unter ſich vornehmen, 
"10 entziehen fie ſich doch einer unzweifelhaften Beurtheilung und da⸗ 

mit beſtimmten Beziehungen auf den Normalthon. 

Beiſpielsweiſe führe ich unter verſchiedenen mir zugeſandten 
derartigen Thonen einige aus dem Jurakalke im Württembergiſchen, 
aus der Gegend von Heidenheim an, wo übrigens auch fette feuer⸗ 
feſte Thone vorkommen, die bei richtigem Zuſatze ſehr gute feuerfeſte 
Produete liefern. . 

Feuerfeſter Thon A. Bindevermögen — 0, d. h. der 
Thon verträgt keinen Quarzzuſatz für den beſtimmten Grad loſer 
Bindung. 

Bildet eine geballte, loſe Maſſe von ſchmutzig rothbrauner 
Farbe. — Fühlt ſich ſandig an und ſchneidet ſich auch fo. — Knirſcht 
in dem Achatmörſer zerrieben, bedeutend. — Haftet an der Zunge 


kaum an. — Zerfällt in Waſſer unter Entwicklung von Luftbläs⸗ 
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chen ohne ſingendes Ziſchen. — Gibt mit Waſſer angefeuchtet eine 
kurze, leichtriſſige Maſſe. — Brauſt mit Säure nicht. 

Digerirt man ihn mit Salzſäure, ſo wird Eiſen und Kalk in 
geringer Menge ausgezogen. 

Vergleichend die bezüglichen Pröbchen mit denen des Normal⸗ 
thones geglüht, ergab ſich: 

Maährend der Garnkirker für ſich in dem bezeichneten Hitzegrade 
zuſammenſintert, fo daß er auf der Bruchfläche glänzend er 
ſcheint, hält ſich der fragliche Thon vollſtändig ohne Zeichen von 
Schmelzung. Er iſt nur porös geworden, zeigt keinen Glanz 
auf der Bruchfläche und haftet noch an der Zunge. Während bei 
einem Theil chemiſch⸗reinen Quarzzuſatzes der Garnkirker Thon 
außen völlig glaſirt erſcheint, iſt bei dem fraglichen Thon Nr. 1 
ſtaubig⸗ſandig, ohne irgend ſichtbare Zeichen äußerer Glaſirung. 

Anders jedoch verhält ſich der Thon, wenn die Prüfungshitze 
bis zur Weißgluth geſteigert wird. Er ſchmilzt dann vollkommen 
zu einer durchaus gleichmäßigen blafigen Flußmaſſe zuſammen, wäh⸗ 
rend alsdann bei dem Garnkirker Thon der Zuſatz noch immer zu 
erkennen iſt, indem die Quarzkörnchen in der flüffigen Thonmaſſe 
weniger oder mehr unverändert, je nach der Menge des Zuſatzes, 
ſchwimmen. Alſo in Weißglühhitze kommt der fragliche Thon in 
Fluß, indem Kieſelſäure und Thonerde in chemiſche Verbindung als 
Silicat getreten ſind; während bei dem Garnkirker Thon noch immer 
mehr ein Gemenge von Thon und Sand ſichtbar vorhanden. 

In Weißglühhitze vermag daher der Garnkirker Thon mit 
Hülfe der ungeſchmolzenen Quarzkörnchen noch immer einigen Wi⸗ 
derſtand zu leiſten, während bei dem fraglichen Thone davon keine 
Rede ſein kann. Wir erhalten hier eine durch und durch porzellan⸗ 
artige. dort eine mehr eonglomeratartige Maſſe. Hierzu kommt der 
Uebelſtand, daß in geringerer Hitze ein ſolch ſandreicher Thon eine 
poröſe, mürbe und riſſige Maſſe liefert, die Ofenſchlacke begierig auf⸗ 
ſaugt, eifrig damit in leichtflüſſigere Verbindungen tritt und ſo den 
Keim nothwendiger Zerſtörung in ſich ſelbſt birgt. 

In dieſem Umſtande liegt der Grund, weßhalb überhaupt durch 
Zuſatz von Quarzſand in Menge, zwar ein höchſt ſtrengflüſſiges, 
und daher ſcheinbar überraſchend haltbares feuerfeſtes Material dar⸗ 
zuſtellen, aber dennoch nie für die gewichtigſten Zwecke Genügendes 
zu erzielen iſt. 

Für die gewöhnlichen Zwecke: Dampfkeſſelfeuerungen, Koks⸗ 
öfen ꝛc. können ſolche Producte hinreichend aushalten, aber nicht für 
die Anforderungen, die in Hohöfen, Schweißöfen, der Gußſtahlfa⸗ 
brikation ꝛc. geſtellt werden. 

Feuerfeſter Thon B. Bindevermögen — 1, d. h. der 
Thon verträgt nur 1 Theil Quarzzuſatz für den beſtimmten gleichen 
Grad loſer Bindung. 

Bildet eine geballte, loſe Maſſe von röthlich grauer Farbe. — 
Fühlt ſich, wenn auch ſandig, doch mehr thonig an. — Schneidet ſich 
körnig. — Knirſcht, in dem Achatmörſer zerrieben, ſehr. — Haftet 
an der Zunge wenig. — Zerfällt ebenſo in Waſſer wie A und gibt 
damit angefeuchtet, eine kurze, doch bindende Maſſe. — Brauſt mit 
Säure nicht und wird mit Salzſäure digerirt, gleichfalls wenig Eiſen 
und Kalk ausgezogen. 

In Hinſicht der Strengflüſſigkeit geprüft, übertrifft er gleich⸗ 
falls den Garnkirker Thon; jedoch zeigte ſich Nr. 0 außen ſchon ein 
wenig glaſirt. 85 

Uebrigens in Weißglühhitze verhielt er ſich gleich ungünſtig, 
indem er als ſehr ſandreicher Thon die bezeichneten Uebelſtände 
theilt. N 
Feuerfeſter Thon C. Bindenermögen— völlig 1 (etwa 17/,), 
d. h. er verträgt etwa 1½ Theile Quarzzuſatz für den beſtimmten 
Grad loſer Bindung. 
| Bildet eine geballte, loſe Maſſe von grauweißer Farbe. — 
Fühlt ſich ſandig⸗thonig an und ſchneidet ſich körnig. — Knirſcht 
ebenſo wie der vorige Thon, enthält gröbere Sandkörnchen und 
Quarzſtückchen. — Haftet der Zunge etwas an. — Zerfällt in 
Waſſer wie A und B und gibt damit angefeuchtet, eine bindende 
Maſſe. — Verhält ſich gegen Säure und deren Auszug, wie A 

und B. 8 

In Hinſicht der Strengflüſſigkeit übertrifft er gleichfalls den 
Garnkirker Thon; jedoch in Gußſtahlſchmelzhitze war Nr. 0 und 
ſchon Nr. 1 außen glaſirt. BER 

bhebrigens zeigte er in Weißglühhitze daſſelbe ungünſtige Ver⸗ 
halten. 
Feuerfeſter 


Thon D. Bindekraft — 2, d. h. wie oben, 
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Bildet eine zerfallene Maſſe von gelblichgrau weißer Farbe. — ſuchung der Ackererden angegeben iſt. Statt des Schlämmglaſes 


Fühlt ſich in und ſchneidet ſich wie der vorige Thon, knirſcht we⸗ 
niger, enthält weniger grobe Körnchen. — Haftet an der Zunge. — 
Zerfällt ebenſo in Waſſer und gibt, damit angefeuchtet, eine bin⸗ 
dende Maſſe. — Brauſt, mit Säure übergoſſen, merklich andauernd. 

In dem Säureauszug iſt gleichfalls wenig Eiſen und Kalk. 

Geprüft auf die Strengflüſſigkeit, verhält ſich Pröbchen Nr. 3 
— Garnkirk 1, d. h. der Thon bedarf eines dreifachen Quarzzuſatzes, 
wenn er eine mit dem Garnkirker Thon bei einfachem Zuſatze gleich 
ſtrengflüſſige Maſſe geben ſoll. 

Pröbchen Nr. 0 war völlig blaſig aufgegangen. 
geſchmolzen unter Aufblähung. Nr. 2 war ſtark glaſirt. 
glafirt, und erſt Nr. 6 war ſandig⸗körnig u. ſ. w. 

Feuerfeſter Thon E mit demſelben Bindevermögen S 2. 

Bildet eine geballte loſe Maſſe von ſchmutzig⸗grauer Farbe mit 
eiſenroſtgelben Pünktchen. — Fühlt ſich an, knirſcht, enthält gröbere 
Sandkörnchen, haftet an der Zunge, zerfällt in Waſſer und brauſt 
mit Säure wie der vorige Thon. 

Digerirt mit Salzſäure, wird viel Eiſen und Kalk ausgezogen. 

Geprüft auf die Strengflüſſigkeit, verhält ſich Pröbchen Nr. 2 
— Garnkirk 1. Pröbchen Nr. 0 war aufgebläht, Nr. 1 iſt ſtark 
glaſirt und beginnt ſich aufzublähen, Nr. 2 iſt glaſirt und Nr. 4 
ſandig⸗körnig u. ſ. w. 

Feuerfeſter Thon F mit nahezu demſelben Bindevermögen, 
d. h. = 2 (ſehr nahe). 

Bildet eine Maſſe von ſchmutziggrauer Farbe mit weißen und 
ſchwarzen Streifen. Sonſtige Eigenſchaften gleich dem vorigen 
Thone, enthält nur weniger grobe Körner, und Eiſen und Kalk in 
geringer Menge. 

Geprüft auf die Strengflüſſigkeit verhält ſich Pröbchen Nr. 2 
— Garnkirk 1. Pröbchen 0 hatte ſich aufgebläht, 1 war glaſirt, 
doch wenig er wie beim vorigen Thone, und ſchon ſandig⸗körnig ze. 

Wiewohl dieſe 6 Thone zu den kieſelreichen gehören, denen 
Sand in beträchtlicher Menge mechaniſch beigemengt iſt, fo laſſen fie 
ſich, wie ſchon erwähnt, dennoch in Hinſicht der Strengflüſſigkeit un⸗ 
ter einander ſchätzen, wenn auch für die magerſten die in Zahlen aus⸗ 
drückbare Beziehung zu dem Normalthon wegfällt. 

Im Ganzen gruppiren ſie ſich in zwei Klaſſen. 

In die eine Klaſſe ſind zu ſetzen die ſtrengflüſſigſten, die zugleich 
die magerſten find, deren Bindevermögen — 0 oder Lift, Hierhin 


Nr. 1 war 
Nr. 3 


gehören die drei erften (A, B und C), die als höchſt ſtrengflüſſiger 
Thonſand zu bezeichnen find, die ſich, wie nahe gleich fie überhaupt | 


find, in Hinſicht der Strengflüſſigkeit ordnen: 
am ſtrengflüſſigſten iſt A, der auch am wenigſten bindend, S 
dann folgt Thon B, der ſchon mehr bindend, 
und merklich weniger ſtrengflüſſig iſt Thon C, der noch mehr 
bindend. 

Bei den drei Thonen ſteht die Strengflüſſigkeit im umgekehrten 
Verhältniß mit dem Bindevermögen. Iſt Thon A am ſtrengflüſſig⸗ 
ſten, jo iſt er auch gleichzeitig am magerſten, und iſt Thon C am 
leichtflüſſigſten, fo iſt er auch am bindendſten, — Eigenſchaften, die 
ſich gewiſſermaßen ergänzen. 

In eine zweite Klaſſe ſind zu ſetzen die drei letzteren Thone, die 
entſchieden weniger ſtrengflüſſig, die auch weniger mager oder kurz 
find, deren Bindevermögen mehr als 1 iſt. Sie ſind als ſtreng⸗ 
flüſſiger, mehr thoniger und gleichzeitig unreinerer Thonſand zu be⸗ 
zeichnen. Sie ordnen ſich in Bezug auf die Schmelzbarkeit: 

Am ſtrengflüſſigſten iſt Thon E und F (Strengflüffigfeit = 2) 
einen Grad weniger ſtrengflüſſig iſt Thon D (Strengflüſſigkeit = 3). 

Das Bindevermögen iſt bei ihnen nahe gleich, Thon E verdient 
wegen des größeren den Vorzug. 

Will man ſolche kieſelreiche Thone, welche in der gewöhnlich 
angewandten Prüfungshitze den Garnkirker Thon in Hinſicht der 
Strengflüſſigkeit übertreffen, einer mehr maßgebenden Werthbeſtim⸗ 
mung, und dennoch baſirt auf dieſelbe Methode, unterwerfen, ſo 
möchte ſich folgender Weg empfehlen. 

Man ſchlämmt den zu unterſuchenden Thon, d. h. man ſondert 
den thonigen Theil von dem ſandigen durch Spülen mit Waſſer. 
Wollte man in ſolchen Fällen einen fetten Thon zuſetzen, ſo wird da⸗ 
durch bei dem Vorkommen deſſelben in ſtets unreinem Zuſtande eine 
unmittelbare Vergleichsbeziehung zu dem angenommenen Normal⸗ 
thon aufgehoben. 

Ich bediene mich zum Schlämmen eines ähnlichen Apparates, 


von Schulze, beſtehend aus einem großen Champagnerglaſe, nehme 
ich Kolbenflaſchen, worin der abzuſchlämmende Thon gleich gekocht 
werden kann, und gewährt die untere Kugelform einen ſichtbaren 
Vortheil. Läßt man in einer ſolchen Flaſche durch einen bis auf 
den Boden gehenden Glastrichter mit langer Röhre einen Waſſer⸗ 
ſtrom, am zweckmäßigſten Regenwaſſer einfließen, ſo iſt er bei einer 
beſtimmten Druckhöhe durch die beiden Momente, Verengung des 
Trichterrohres und Stellung des letzteren über dem Boden, beliebig 
zu reguliren. Bringt man in eine möglichſt kugelrunde Kolben⸗ 
flaſche Thon und Sand, ſo läßt ſich leicht und bald bei Beachtung 
der erwähnten Momente ein Verhältniß augenſcheinlich ausprobiren, 
ſo daß dieſe ſchweren Sandtheilchen zu Boden fallen, die leichteren 
im Bauche der Flaſche ſich beſtändig im Kreiſe drehen und die leich— 
teften (vorherrſchend Thontheilchen) mit nach oben und fortgeriſſen 
werden. Mit den Thontheilchen aber werden bekanntlich ſtets, und 
um fo mehr, wenn dieſelben möglichſt vollſtändig entfernt werden 


ſollen? von den feinſten Sandtheilchen, namentlich den etwaigen 


Glimmerblättchen mit fortgeſpült. Es iſt daher Bedingung, den 
Schlämmverſuch mit demſelben Thon mehrmals vorzunehmen. 
Verſuche mit einem bekannten Gemenge von ſorgfältigſt aus⸗ 
geſchlemmtem Thon und einer Miſchung von gröberem und feinſtem 
Sande ließen folgende Regeln und Bedingungen feſtſtellen, bei deren 
Beobachtung, bei Wiederholungen, Reſultate erhalten werden, die 
für die Praxis als genügend zu bezeichnen fein möchten. Selbſtre⸗ 
dend ſind mittelſt einer ſolchen Beſtimmungsweiſe keine abſoluten 
Werthe zu erzielen, und kann man zufrieden ſein, wenn ſie nur an⸗ 
nähernd zuverläſſig zu nennen find, deren Differenzen wenige Pro- 


cente, in der Regel 1—2 Proeent, nicht überſteigen. 


(Schluß folgt.) 


Wiedergewinnung der Alkalien und Säuren, welche in 
Mineralölfabriken zum Reinigen der Oele benutzt 
worden ſind. 


Von H. Perus. 


(Aus Dingler's Journal. Band 163 Heft 1.) 


I. Wiedergewinnung der Alkalien. 


Die bei der Reinigung der Oele mittelſt Alkalien erhaltene 
Flüſſigkeit deſtillirt man in einer gußeiſernen Blaſe bis zur Trockne. 
Als Deſtillationsproduete gewinnt man Phenylſäure, Kreoſot, Eu: 
pion und indifferentes Oel; wenn man die Phenylſäure rein dar 
ſtellen will, fo ſammelt man das zwiſchen 140 und 240° Celſ. über: 
gehende Product und bearbeitet daſſelbe in bekannter Art weiter. 
Die in der Blaſe zurückbleibenden, die Alkalien enthaltenden Koks 
werden in einem gut ziehenden Ofen verbrannt, reſp. geglüht bis 
aller Kohlenſtoff verbrannt iſt; die hierbei auf dem Roſt zurückblei⸗ 
benden Stücke werden mit der durch den Roſt gefallenen Aſche ge⸗ 
mengt, pulveriſirt und weiter behandelt. 

Da ſich beim Verbrennen des Koks Kohlenſäure bildet, welche 
ſich mit den in dem Koks enthaltenen Alkalien verbindet, letztere 
aber nur im ätzenden Zuſtande zur Wiederverwendung brauchbar 
ſind, ſo muß die Kohlenſäure auf gewöhnlichem Wege durch Kalk 
entfernt werden. Ich nehme (wegen der Unreinheit des im Handel 
vorkommenden Kalkes) auf 53 Theile (waſſerfreier) Soda 33 Theile 
Kalk, gebe auf 1 Centner Soda 300 Liter Waſſer, und koche das 
Gemiſch unter fortwährendem Umrühren 1½ Stunde lang. Be⸗ 
kanntlich entzieht der Kalk nur den verdünnten Sodalöſungen die 
Kohlenſäure vollſtändig, man darf daher auf 1 Centner Soda nicht 
weniger Waſſer nehmen als 250 Liter, wenn man ſicher ſein will, 
eine ganz kohlenſäurefreie Löſung zu erhalten. Nach dem Kochen 
gebe man das Gemiſch in ein paſſendes Gefäß, rühre es einen Tag 
alle drei Stunden gut um, laſſe das Gemiſch während der Nacht ab- 
fegen, und ziehe die über dem Kalk ſtehende klare Aetznatronlöſung 
mittelſt eines Hebers ab. Man koche nun die Löſung ein, bis ſie 
bei 12 R, eine Dichtigkeit von 36° Baumes zeigt, und fülle dieſelbe 
in gut verſchließbare Gefäße, ſo daß die Kohlenſäure der Luft nicht 
darauf einwirken kann. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man nur mit concen- 


wie er von Schulze in feiner ausführlichen Anleitung zur Unter⸗ trirten Laugen von obiger Dichtigkeit die Reinigung der Mineral- 
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öle vortheilhaft bewerkſtelligen kann; mit verdünnten Laugen, bis zu | von 1 Th. CaO, SO,, 2 HO in 2543 Th. Waſſer bereitete. Die Löſung 


25° Baume, wird man nie im Stande fein dem Mineralöl die Phe⸗ 


nylſäure, das Kreoſot und Brandharz vollſtändig zu entziehen. 

Daß verdünnte Natronlöſungen, wenn man ſie auch in ſolcher 
Quantität anwendet, daß ihr Natrongehalt demjenigen einer eoneen⸗ 
trirten Löſung gleich iſt, nicht im Stande ſind, dem Mineralöl die 
Phenylſäure und das Kreoſot, ſelbſt in der Wärme, vollſtändig zu 
entziehen, davon kann man ſich leicht überzeugen, wenn man Mine⸗ 
ralöl zuerſt mit verdünnter, dann mit concentrirter Natronlöſung 
behandelt. 
ſten Falle etwas Phenylſäure gelöſt, ein großer Theil derſelben bleibt 


tronlöſung entfernt werden. Selbſt wenn man die Behandlung mit 
verdünnten Laugen wiederholt, bleiben kleine Mengen von Phenyl⸗ 
ſäure und Kreoſot zurück. 

Noch unvortheilhafter für die Reinigung der Mineralöle iſt der 
Gehalt der Laugen an Kohlenſäure, da die Phenylſäure eine ſo 
ſchwache Säure iſt, daß ſie die Kohlenſäure aus ihren Verbindungen 
ſelbſt in der Siedehitze nicht austreiben kann. Wenn man ſich da⸗ 
her größere Mengen der Laugen bereitet hat, ſo bringe man dieſel⸗ 
ben, wie ſchon oben angegeben, in hermetiſch verſchließbare Gefäße. 

Beim Reinigen der Oele iſt es gut, 8 Procent friſch bereitete 
Kalkmilch mit anzuwenden, da die Phenylſäure mit überſchüſſiger 
Kalkmilch ein im Waſſer lösliches baſiſches Kalkſalz bildet. Gleich⸗ 
zeitig hat man den Vortheil, daß die Laugen bei einem etwaigen 
Gehalt an Kohlenſäure davon befreit werden. 


Die Brandharze löſen ſich gleichfalls vollkommen in kohlen 


ſäurefreien concentrirten alkaliſchen Löſungen. 


II. Benutzung der beim Reinigen der Mineralöle er⸗ 


haltenen ſchwefelſauren Flüſſigkeiten. 


Die Nutzbarmachung der gebrauchten Schwefelſäure geſchieht 


dadurch, daß man dieſelbe zur Fabrikation von Eiſenvitriol anwen⸗ 
det. Das Verfahren weicht von der gewöhnlichen Fabrikation des⸗ 
ſelben nicht ab. 

Die ſchwefelſaure, von den aufgenommenen baſiſchen Beſtand⸗ 
theilen dunkelbraun gefärbte Löſung wird in eine mit Blei gefütterte 
ſchmiedeeiſerne Pfanne gebracht, welche man durch Dampf erhitzt 


(mittelſt des Retourdampfes von irgend einer Operation der Fabrik). 
Man ſetzt, nachdem man die Menge der Schwefelſäure in der 


Löſung beſtimmt hat, die zur Bildung von ſchwefelſaurem Eiſenoxy⸗ 
dul erforderliche Quantität von altem Eiſenblech zu. Am beſten 
arbeitet man, wenn die Löſung bis zu einem ſpeeifiſchen Gewicht von 
1.1410 — 18“ Baums verdünnt wird; in dieſem Falle enthält fie 
20 Procent Schwefelſäurehydrat, deſſen äquivalente Menge Eiſen 
nach der Formel Fe O, SO? zu berechnen iſt. Bekanntlich wird et⸗ 
was mehr Eiſen angewandt, um Metalle, durch die das Eiſen etwa 
verunreinigt iſt und welche in Löſung gehen würden, zu fällen, fer⸗ 
ner um die Bildung von Eiſenoxyd zu verhüten. 

Die in der Schwefelſäure gelöſten Oele ſteigen hierbei an die 
Oberfläche und müſſen entfernt werden. Iſt das Eiſen aufgelöſt, 


was man daran erkennt, daß ſelbſt bei ſtarkem Erhitzen kein Waſſer⸗ 
ſtoffgas mehr entweicht, ſo filtrirt man die heiße Löſung durch ein 


Sandfilter, worin alle Unreinigkeiten, Oeltheile und baſiſch ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenoxyd zurückbleiben. Das klare Filtrat wird bis zur 
Kryſtalliſation eingedampft, und wie bekannt weiter behandelt. 
Man gewinnt auf dieſe Weiſe den größten Theil der urſprüng⸗ 
lich zur Reinigung der Oele verwendeten Schwefelfäure wieder. 


mu 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Modification des Clarbſchen Verfahrens i 
1 77725 ur Beſtimmung der 
„Härte“ des Waſſers von Pierce B. Wil A Ph den 
Gebalt an, bartmachenden, d. i. ſeifezerſetzenden Beſtandtheilen des Waſſers 
durch Seifelöfung zu beſtimmen, welche von Profeffor Clark herrührt, 
iſt als bekannt vorauszuſetzen. Man vergleiche Bolten, Handbuch der 
techniſch⸗chemiſchen Unterſuchungen. 2. Aufl. Seite 68 ff. 
Da der Gebrauch von Tabellen dieſe Methode für die Praxis unbe⸗ 
quem macht, ſo bat der Verfaſſer auf Veranlaſſung des Herrn Profeſſor 
v. Liebig eine Reihe von Verſuchen angeftellt, um ein Mittel zu finden, 
welches die oben angeführten Tabellen überfluͤſſig macht. 
Anſtatt der von Clark angewandten Chlorcalciumlöſung benutzte der 
Verfaſſer zu feinen Verſuchen eine Gypslöſung, welche er durch Auflöſen 


Bei ſtarkem Schütteln und Umrühren wird zwar im er⸗ 


Dieſe hat ihm das gewünſchte Reſultat gegeben. 


Kochſalzlöſung hinzug 


Wasn. der Clarkſchen von 16 Th. CaO, CO, in 70,000 Theilen 
aſſer. 5 
Die Seifenlöfung bereitet der Verfaſſer nach dem von Faißt ange: 
gebenen Verfahren, durch Auflöſen von 30 Grm. Natronölſeife in Wein⸗ 
geiſt von 56° Tr., und titrirte dieſe Löſung fo, daß 32 Kubikcentim. ge⸗ 
nau binreichten, um in 100 Kubikcentim. feiner Normalgypslöſung von 
1 beim Schütteln einen 5 Minuten lang ſtehenbleibenden Schaum 
zu bilden. x 2 

Der Verfaſſer hat zuerft dem zu prüfenden Waſſer eine gefättigte 
eſetzt, um die Seife unlöslicher zu machen, indem 
er glaubte, hierdurch würde die Reaction regelmäßig werden, fand aber, 
daß das Quantum der hinzu zu ſetzenden Kochſalzlöͤſung für jeden Härter 


jedach zurück, und kann nur durch Anwendung von enheehltictet Ras grad ein wechſelndes iſt, ſo daß hierfür ebenfalls eine Tabelle angefertigt 
„ 5 


werden müßte. NER: N 

Alsdann verfuchte ver Verfaſſer, ob durch Zuſatz einer Löſung von 
kohlenſaurem Natron eine Regelmäßigkeit der Reaction bewirkt würde. 
j Er fand, daß ein Zu⸗ 
ſatz von 4 Kubikcentimeter einer kalt gefättigten Löſung von kohlenſaurem 
Natron genügt, um die Reaction zu einer regelmäßigen zu machen. Durch 
dieſes Mittel werden alle Kalkſalze im Waſſer in eine und dieſelbe Kalk⸗ 
verbindung, nämlich in kohlenſauren Kalk, verwandelt, welcher bis zu einer 
gewiſſen Verdünnung gelöſt bleibt. 

Die Verfuche hat der Verfaſſer auf folgende Weiſe angeſtellt: Zuerſt 
machte er ſich aus ſeiner Normalkalklöſung von 16% Härte durch entſpre⸗ 
chendes Verdünnen mit deſtillirtem Waſſer 16 Löſungen von 1 bis 16° 
Härte. Von dieſen Löſungen wurden 100 Kubikcentim. mit einer Pipette 
abgemeſſen, in ein 400 Kubikcentim, faſſendes Glas mit eingeriebenem 
Stöpſel gefüllt, 4 Kubikrentim. einer kalt geſättigten Löſung von kohlen⸗ 
ſaurem Natron hinzugeſetzt und dann aus einer Quetſchhahnbürette von 
der Seifenlöſung hinzufließen gelaſſen, bis ſich beim Schütteln ein leichter 
Schaum bildete. Alsdann wurde die Seifenlöjung tropfenweiſe hinzuge⸗ 
ſetzt; nach jedem zugeſetzten Tropfen wurde gejchüttelt, bis ſich nach Zu⸗ 
ſatz des letzten Tropfens ein 5 Minuten lang ſtehenbleibender feinblaſiger 
Schaum gebildet hatte. 8 
0 In folgender Tabelle ſtellt der Verfaſſer die erhaltenen Reſultate zu⸗ 
ammen: 


Härtegrabe: Kohlenſaure Seifen⸗ 
100 Kubikcentim. Natronlöfung, loſung, 
Waſſer von Kubikcentim. Kubikeentim. 

0% 4 1 

1 4 2 

2 4 4 

3 4 6 

4 4 8 

5 4 10 

6 4 12 

7 4 14 

8 4 16 

9 4 18 

10 4 20 

11 4 22 

12 4 24 

13 4 26 

14 4 28 

15 4 30 

4 32 


16 

Um nun ein Waſſer auf ſeinen Härtegrad zu prüfen, mißt man 100 
Kubikcentim. deſſelben ab, ſetzt 4 Kubikeentim. einer kalt geſättigten Löͤ⸗ 
fung von kohlenſaurem Natron hinzu, und läßt fo lange von der Seifen⸗ 
löſung zufließen, bis ſich ein 5 Minuten lang ſtehenbleibender Schaum 
beim Schütteln gebildet hat, der, wenn er zuſammengeſunken iſt, durch 
bloßes Schütteln, obne Zuſatz von Seifenlöſung, wieder bervortritt. 

Die Anzahl der verbrauchten Kubikcentimeter Seifenlöſung getheilt 
durch 2 gibt den entſprechenden Härtegrad. 5 

Bei Waſſer von mehr als 160 Härte iſt dieſe Prüfung nicht mehr 
anwendbar. Bei Waſſer von 20° Härte entſteht bei Zuſatz von kohlen⸗ 
ſaurem Natron ſchon ein ſichtbarer Niederſchlag von koblenſaurem Kalk. 
Solche Wäſſer ſind durch entſprechendes Verdünnen mit deſtillirtem Waſſer 
zu prüfbarem zu machen. (Annal. d. Chem. u. Pharm.) 


x 


Handel und Verkehr. 


Bremens Baumwollenmarkt im Januar 1862. Dem Auffhwunge, 
welchen der Artikel Baumwolle in den erften Tagen nach der erfolgten 
friedlichen Löſung des engliſch⸗amerikaniſchen Confliktes nahm, und der 
den Liverpooler Markt in raſchem Lauf auf 13¾ —14 d für middling 
Neworleans führte, folgte eine Reaction, welche durch die dann auftau⸗ 
chenden Gerüchte von einer engliſch⸗franzöſiſchen Intervention veranlaßt 
und durch äußerſt unbefriedigende Berichte aus den Mannfacturdiſtricten 
verſtärkt wurde. Die Preiſe wichen raſch auf ihren vorherigen Stand zur 
rück und erft im Beginn dieſer Woche, nachdem officielle Kundgebungen 
in England und Frankreich die gemachten Gerüchte dementirt hatten, be⸗ 
feſtigte ſich die Lage des Marktes und die ſteigende Tendenz bahnte ſich 
wiederum an. Die Nachrichten von Amerika haben in Betreff der dorti⸗ 
gen Situation nichts beſonders Neues gebracht und in derſelben läßt ich 
kein Fortſchritt erblicken, welcher zu der Hoffnung berechtigte, daß die Lö⸗ 
ſung der amerikaniſchen Angelegenheiten irgendwie näher gerückt ſei. Nach 
dem bisherigen Gange der Ereigniſſe muß man leider zu der Ueberzeugung 
kommen, daß ohne Dazwiſchenkunft anderer Mächte das Ende des Bür⸗ 
gerkrieges noch in weiter Ferne iſt. Bei ſolcher Sachlage kann man ſich 
unmöglich der Anſicht verſchließen, daß die Steigerung des Artikels Baume 
wolle noch weitere und wahrſcheinlich bedeutende Fortſchritte mit dem 


. 
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Vorrücken der Zeit machen wird, wenn auch die Lage der Induſtrie eine 
immer traurigere dadurch werden und einen noch fo großen Hemmſchuh 
für die Conjunctur bilden mag. Für die nächſten 6 Monate iſt keine 
Aus ſicht auf Zufubren ron Amerika; die die Blockade durchbrechenden 
und Europa erreichenden kleinen Baumwollentransporte werden ſo unbe⸗ 
deutend ſein, daß ſie nicht in Anſchlag zu bringen ſind. Der Export von 
Oſtindien wird erſt im Frühjahr wieder größere Dimenſionen annehmen 
können und wenn von dieſer und anderen Seiten in den nächſten 6 Mor 
naten in England daſſelbe Quantum wie im vorigen Jahre, wo bekannt⸗ 
lich die Importation ſchon aufs Höchſte geſteigert wurde, eingefübrt würde, 
ſo würde etwa ein Zufluß von 400,000 Ballen und alſo mit dem jetzigen 
Vorratb von circa 550,000 Ballen, eine Verſorgung von circa 950,000 
Ballen bis Ende Juli gegeben ſein. Von dieſer Verſorgung wird Liver⸗ 
pool außer dem engliſchen Conſum (jetzt circa 28,000 Ballen pro Woche) 
noch denjenigen des ganzen, von Vorraͤthen entblößten Continents (außer 
Frankreich) und denjenigen Nordamerikas, wohin jetzt regelmäßige Ver⸗ 
ſendungen geben, zu befriedigen haben; es kann alſo eine außerordentliche 
Einſchmelzung der Vorrätbe nicht ausbleiben, und eine weitere Einſchrän⸗ 
kung des Conſums wird ſich bald als unabweisbare Nothwendigkeit er— 
weiſen. 

Das Geſchäft in unſerm Baumwollenmarkt konnte der kleinen Vor⸗ 
räthe wegen während des verfloſſenen Monats nur febr beichränft fein; 


egen indirect importirte 3706 Ballen, meiſt oſtindiſche, wurden 4690 


Ballen begeben und verſandt, und iſt der heutige Vorrath auf 1852 Bal⸗ 


len, wovon 1185 Ballen in Speculanten Haud, zuſammengeſchmolzen, 


während in Verſenders Händen circa 5000 Ballen ſein mögen. Nach 
New⸗Nork find von hier 650 Ballen verfandt und aufs Neue 598 Ballen 
zur Verſendung dahin disponirt. Von den im Markt befindlichen Par⸗ 
tien iſt heute wenig zu Tagespreiſen angeboten. Notirt werden: New: 
orleans midl. und fully midl. 26½ —27 Gr., low midl. 25½—26 Gr., 


good ord. 24½—.25 Gr., ord. 22½—23 Gr., fair Dollerah 16 —17 
Gr., midl. fair 16%, Gr., fair Oomrawutty 16¼ —16½ Gr., midl. fair 


16 Gr., good midl. 15½—15¾ Gr. 
(Bremer Handelsblatt Nr. 539.) 


Mittheilungen aus Hamburg machen darauf aufmerkſam, welche be- 


trächtlichen Quantitäten Nahrungsmittel und Früchte von Amerika aus 
nach dort importirt werden. So ſind mit den letzten zwei Dampfern z. B. 
36,000 Tonnen ſchöner, friſcher Aepfel für den Conſum in Deutſchland, 
angekommen. 


Statiſtik. 


Die zur Zuckerfabrikation verwendeten Rübenmengen. — Nach i 


einer voffieiellen Dartegung über die in den Staaten des Zollvereins in 
dem Betriebsjahre vom 1. September 1860 bis 31. Auguſt 1861 zur 
Zuckerfabrikation verwendeten rohen Runkelrüben ſind im Ganzen während 


dieſer Zeit im Zollverein 247 Fabriken in Verarbeitung von rohen Run-⸗ 


kelrüben zu Zucker activ geweſen. Im Betriebsjahre 1859 — 1860 waren 
es 256 Fabriken. Die Zahl derſelben bat ſich alſo im jüngſten Betriebs⸗ 
jahre um 9 Fabriken oder um etwas über 3 Procent des vorfährigen 
Standes vermindert. Vertheilt waren dieſe Fabriken folgendermaßen unter 
die Vereinsſtaaten: Preußen hatte deren 214, Braunſchweig 14, Bayern 
6, Württemberg 6, Sachſen 6, Hannover 2, Thüringen 2 und Baden 1. 
Hiernach hat alſo Brannſchweig bei feinem Flächengehalt von 67 Qua⸗ 


dratmeilen verhältnißmäßig bei weitem die meiſten Rübenzuckerfabriken, 


indem Preußen, wenn es bei ſeinem Flaͤchengehalte von 5104 Quadrat- 
meilen dieſelbe Zahl Fabriken wie Braunſchweig beſitzen wollte, deren 1066 
haben müßte. Was die verſteuerten und ſomit verarbeiteten Rübenmengen 
betrifft, fo beträgt die Gefammtmenge ſämmtlicher in dem juͤngſten Bes 
triebsjabre in allen Vereinsſtaaten zuſammen verſteuerten rohen Ruben 
29354032 Centner. Im unmittelbar vorangegangenen Jahre waren es 
34399317 Etr. geweſen. Es hat alſo in dieſem Betriebsjahre nicht nur 
die Zahl der Fabriken, ſondern auch die Menge der verarbeiteten Rüben, 
und zwar um den nicht unbedeutenden Betrag von 5045285 Gtnr., abge⸗ 
nommen, und iſt dieſe Abnahme nicht nur eine der oben erwähnten Ab⸗ 
nahme in der Anzahl Fabriken entſprechende, ſondern ſie iſt eine viel be⸗ 
deutendere, ſie beträgt etwas über 14 Procent, während die der Fabriken 
nur etwas über 3 Procent beträgt. Im Durchſchnitt kommen nach der 
diesjährigen Menge auf eine Fabrik 118842 Centner Rüben. Die preu⸗ 
ßiſchen Fabriken drehen ſich zuſammen nahezu um die durchſchnittliche 
Größe herum, indem ſie 25454426 Centner verarbeiten, und beim genauen 


Einhalten der durchſchnittlichen Menge 25432188 Ctnr. verarbeitet hätten. 
Die Verarbeitung der braunſchweigiſchen Fabriken iſt etwas weniges kleiner 


als der Durchſchnitt. 
ſchen Fabrik, welcher 893358 Ctr. betrug. 
Allgemein Nützliches. 


Ueber die Aufbewahrung der Weintrauben und ühnlicher Früchte. 
Mannigfache Mittel, dergleichen Früchte längere Zeit im friſchen Juſtande 


Auffallend groß iſt der Betrieb der einzigen badi⸗ 
(Hamm's Agr. 3.) 


zu erhalten, find bereits vorgeſchlagen und verfucht, lieferten aber zum 


Theil nur mangelhafte Refultate, oder waren zu koſtſpielig und umſtänd⸗ 
lich, um eine weitere Verbreitung zu finden. 

Die jetzt zu dieſem Zwecke wobl am häufigften angewandte Methode 
beiteht darin, die Trauben 2c. in loſe Sägefpäne fo einzupacken, daß fie 


ganz davon eingehüllt ſind. Werden ſie ſo an einen trocknen kühlen Ort 
eftellt, wohin kein Froſt dringen kann, fo können fie ſich immer eine lange 
eit fat vollkommen friſch erhalten. Dieſelbe Verpackung wird auch ge 
wöhnlich bei weiteren Verſendungen angewandt. Es hat dieſe Methode 
allerdings kleine Unannehmlichkeiten, die man ſich indeß neben der großen 
Annehmlichkeit, im Winter friſche Trauben zu haben, gern hat gefallen. 
laſſen. Die feinen Sägeſpäne nämlich, die zwiſchen die einzelnen Trau⸗ 
benkörner kommen, ſetzen ſich dort leicht ziemlich feſt, und zwar um ſo 
mehr, wenn eins oder einige der Traubenkörner beim Abnehmen und Ein⸗ 
packen zerquetſcht, oder am Stocke ſelbſt durch Vögel oder Inſekten ber 
ſchadigt wurden, und der auslaufende Saft die Körner klebrig machte. 
Es iſt dann ziemlich langwierig, ſelbſt durch Auswaſchen, die Späne vol: 
ſtändig aus den Trauben zu entfernen und dieſe appetitlich für den Tiſch 
aufzuputzen. Ferner find die Sägeſpaͤne bäufig nicht in der gehörigen 
Reinheit und Menge zu erlangen, wie für eine etwas bedeutendere Anzahl 
Früchte erfordert wird. Wenigſtens wird die Herbeiſchaffung derſelben den 
Haushaltungen ſolcher Städte, in deren Nähe ſich nicht gerade eine Säges 
mühle befindet, gewiß einige Schwierigkeiten machen. 

Seit einigen Jahren ſoll ſich zu dieſem Zwecke in Amerika ein an⸗ 
deres Verfahren ziemlich allgemeinen Eingang verſchafft haben, welches ge⸗ 
gen das vorhin genannte gewiß einige Vorzüge beſitzt, und darin beſteht, 
die Sägeſpäne durch Baumwolle zu erſetzen. 

Das Perfahren ſelbſt, wie es angegeben wird, iſt in Folgendem kurz 
mitgetheilt? die Weintrauben, welche vollſtändige Reife erlangen und jo 
lange als möglich an dem Stocke bleiben müſſen, werden, nachdem ſie mit 
einem ſcharfen Meſſer abgeſchnitten und mit Hülfe einer Scheere von allen. 
ſchlechten Beeren bebutſam gereinigt find, erſt einige Tage in einem küh⸗ 
len Zimmer hingelegt oder aufgehängt. Sodann werden fie zwijchen 
Schichten gewöhnlicher Baumwolle, die als Watte überall leicht zu bekom⸗ 
men iſt, eingepackt, wobei darauf zu achten iſt, daß die Baumwollſchichten 
ziemlich dick werden und deren nicht zu viele übereinander kommen, um 
die unten liegenden Trauben nicht zu zerdrücken. Zugleich iſt darauf zu 
ſehen, daß nicht zwei Trauben ſich berühren, damit nicht beim Faulwer⸗ 

den der einen auch die andere verderbe. Als Gefäße zum Verpacken eignen 
ſich am beiten Einmachegläſer, Blechbüchſen und Steintöpfe, die dann 
ſchließlich zur Sicherbeit noch luftdicht verſchloſſen werden, indem der 
Deckel mit Flaſchenpech aufgekittet wird. Die amerikanischen Farmer ſollen 
dieſe letztere Vorſicht nicht einmal gebrauchen, ſondern die Gefäße nur 
einfach zudecken, und dennoch im April noch gute Trauben haben. Die 
Gefäße mit den Trauben werden an einem kühlen Orte, wo es nicht frie⸗ 
ren darf, aufbewahrt. 
| Daſſelbe Verfahren eignet ſich natürlich auch zur Aufbewahrung ans 
derer ähnlicher Früchte. Sehr leicht gelingt es bei ſolchen Aepfeln und 
Birnen, die ſich an freier Luft fonft nicht gut halten. Es ſoll dadurch 
ſogar die vollſtändige Ausreifung derſelben verhindert werden, ſo daß ſie 
vor dem Gebrauch erſt einige Tage an die Luft gebracht werden müſſen. 
Die amerikaniſchen Farmer ſollen ſo confervirte Birnen, die auf dem 
Markte verkauft werden ſollen, zuvor einige Tage in reine Schafwolle le⸗ 
gen, um das Reifen zu beſchleunigen und ihnen eine ſchöne gelbe Farbe 
zu ertheilen. örmann. (Monatsbl. d. Gew.⸗Ver. f. Hannover.) 


Ausſtellungen. 


Der Königl. Saͤchſ. Commiſſar für die Ausſtellung in London, Ge⸗ 
heimrath Weinlich, hat folgende Bekanntmachung, eine Thierausſtellung in 
ondon betreffend, erlaſſen: Die K. Ackerbaugeſellſchaft in England hat 
in der Abſicht, ihrer diesjährigen Ausſtellung einen internationalen Cha⸗ 
rakter zu geben, Preiſe für fremde, mitbewerbende Viehpächter auszusetzen 
beſchloſſen. Für das Königreich Sachſen bieten nur die Deſtimmungen 
in Beziehung auf die Ausftellung von Schafen praktiſches Intereſſe. Es 
ſind für „ſächſiſche Merin es“ nachſtehende Preiſe ausgeſetzt worden: 
erſte Klaſſe, für Widder jeden Alters, erſter Preis goldne Meraille, zwei⸗ 
ter Preis ſilberne Medaille, dritter Preis bronzene Medaille; zweite Klaſſe, 
für Loſe von drei Schafen, erſter Preis goldne, zweiter ſilberne, dritter 
bronzene Medaille. Die gleichen Beſtimmungen gelten für reine Merinos, 
außer der franzöſiſchen, ſpaniſchen und ſächſiſchen Raſſe, für fremde Schafe 
mit langer und für dergl. mit kurzer Wolle, für gekreuzte Merinos, für 
dergl. aus Obigem nicht beſonders genannt. Die Ausſtellung findet in 
London“ vom 23. Juni bis 3. Juli ſtatt. Die Anmeldungen müſſen bis 
1. Mai erfolgen, die Einlieferung aber bis 23. Juni ſtattfinden. Die nä⸗ 
heren Beſtimmungen werden von dem Königl. Commiſſar auf Verlangen 
den Intereſſenten mitgetheilt. 


Vereinsweſen. 


Der Verein zur Beförderung der Landwirthſchaft in Sondershauſen 
hat beſchloſſen, daß zu der gegen Ende Mai ſtattfindenden Generalverfamm: 
lung des Centralvereins für die Provinz Sachſen eine Feſtſchrift ausze⸗ 
arbeitet und bei Gelegenheit dieſer Berlammlung eine Thierſchau und 
Prämirung abgehalten werden ſoll. Mit dieſer Thierſchau wird dann 
jedenfalls eine allgemeinere landwirthſchaftliche Ausſtellung verbunden 

erden. 
| ” Den 22. Februar feiert der gewerbliche Bildungsverein zu Leipzig 
ſein erſtes Stiftungsfeſt. Näheres über den Verlauf beſſelben werden wir 
in der nächſten Nummer mittheilen. 


— 


Alle Mittheilungen, infofern fe die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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